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Helga Erika Krause, geb. Hoffmann, Jahrgang 1937, lebte nach ihrer Vertreibung aus Schlesien bis zu Ihrer Verheiratung in Norddeutschland. Als Mutter von zwei Söhnen widmete sie sich ganz ihrer Familie. Kunst und Malerei sowie später die Kommunalpolitik, in der sie als Stadtverordnete der Stadt Bonn die politische Karriere beendete, waren ihre Hauptinteressen. Das Hobby Bridge zu spielen endete mit dem Vorsitz eines Bridgeclubs. Diese Tätigkeit bedeutete nicht nur organisatorischen Einsatz , sondern sie unterrichtete auch diese schöne Freizeitaktivität. Erst nach Ihrer Krebserkrankung startete Sie ihren ersten schriftstellerischen Versuch.




Vorwort


Ich habe dieses Buch für die Menschen geschrieben, die ein ähnliches Schicksal erlebt haben, wie ich. Plötzlich allein dastehen, ob durch Todesfall oder durch Trennung. Das Kriegsende und die Vertreibung aus Schlesien aktiv sein und einen neuen Weg gehen. Das Leben kann so schön sein. Auch bei schweren Krankheiten, nicht verzweifeln, sondern weiterkämpfen. Oft erwartet uns, von unerwarteter Seite, Hilfe und Unterstützung. Jammern und tatenlos sein, ist der falsche Weg.


Sicherlich gibt es auch andere Möglichkeiten, wie der christliche Glaube oder soziale Aufgaben. Kontakte zu suchen und Freundschaften pflegen ist das Wichtigste.


Finden sie den richtigen Weg zu einem erfüllten und glücklichen Leben. Das wünsche ich Ihnen von Herzen und gute Unterhaltung bei meinem ersten schriftstellerischen Versuch.
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Familie 1943
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Familie 1947







Meine ersten Jahre


Meine Geburtsstadt ist Neisse an der Glatzer Neiße. Das aus einem Dorf hervorgegangene Neisse erhielt 1245 flämische Stadtrechte. Im 14. Jahrhundert kam es unter die Landeshoheit des Bistums Breslau, zeitweilig war es bischöfliche Residenz. Es gehörte zu Österreich. 1742 unter Maria Theresia fiel Schlesien an Preußen. Das schlesische Rom, so nannte man die Stadt, denn 98% der Bevölkerung war katholisch, viele Klöster zeugen von der Gläubigkeit der Menschen, allein in Rochus, meinem Stadtteil gab es 3 Klöster. Es wird berichtet, dass Maria Theresia weinte, als sie „Ihr geliebtes Schlesien“ an den alten Fritz abtreten musste. Viele Sprachausdrücke und Kochrezepte sind auch im österreichischen Vokabular heute noch präsent. Sonntags wurden Klößel serviert, das „el“ gern an Vornamen angehängt Hedel, Gretel, Kätel, Mattel und aus Frikadellen wurden Fleischbrotel, zur Bestätigung oft ein gell zugefügt.


Schlesische Bauern wurden von Maria Theresia nach Süd Tirol umgesiedelt.


Zur Geschichte Schlesiens gehört auch das Geschehen in Preußen.


Friedrich Wilhelm I (1713- 1740) auch der Soldatenkönig genannt, stockte das Heer auf 83 000 Soldaten auf, dass bei einer damaligen Einwohnerzahl von nur eineinhalb Millionen. Offiziere kamen nur aus dem Adel. Er verlangte von Adel und Beamtentum




	Unbedingte Pflichterfüllung,


	Genauigkeit und Pünktlichkeit,


	Bedingungsloser Gehorsam aller obrigkeitlichen Anordnungen.





Nach seinem Tod folgte Friedrich II mit dem Beinamen der Große.


Trotz seiner musischen Neigung für Musik und französischer Literatur führte er die Politik seines Vaters fort. Österreich war durch die Türkenkriege geschwächt, und so war der Sieg bei Mollwitz sicher und führte zum Frieden von Breslau. In diesem erhielt Friedrich II Schlesien und die Grafschaft Glatz.


Im 16. und 17. Jahrhundert war Neisse bedeutend. Katholische Bischöfe flüchteten aus dem protestantischen Breslau und planten eine Gegenreformation.


Unter preußischer Herrschaft wurden die Bischöfe entmachtet und die Stadt zur Grenzfestung ausgebaut. Friedrich der Große machte die Stadt zu einer Garnisonsstadt. Das Militär setzte besondere Akzente und so entwickelte sich die Stadt zu einem kulturellen Mittelpunkt mit Theater und Konzerten.
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Kämmereigebäude (Rathaus) in Neisse





Mein Vater, im Polizeidienst, war nach 5 Jahren Gleiwitz und 5 Jahren Friedeberg, wieder nach Neisse versetzt worden. Da die Großeltern inzwischen ihr Haus umgebaut hatten, zogen meine Eltern mit inzwischen geborener Tochter, in die obere Etage, in eine 5-Zimmerwohnung.


Das Anwesen war ein ehemaliger Bauernhof, und Opa hatte das Wohngebäude aufgestockt. Es war ein sehr großes Grundstück, mit einem Gemüsegarten, Blumengarten, Obstgarten und einer Scheune mit Ställen insgesamt 3000 qm. Meine Oma starb in diesem Jahr. Sie war nur 51 Jahre geworden. Die Kinder waren schon aus dem Haus, nur das Nesthäkchen, Dorothea, mit 12 Jahren war noch zu versorgen. Da mein Opa noch berufstätig war, kam man überein das Mädchen zusammen mit meiner Schwester die damals 10 Jahre alt war, aufwachsen zulassen.


An einem Sonntag im Jahr 1937 kam ich zur Welt. Meine Mutter wurde mit einem Kaiserschnitt entbunden. Das war zur damaligen Zeit noch dramatisch, weil es z.B. keine künstliche Ernährung gab, und die Operierten 3 Tage weder etwas zu Trinken noch zu Essen bekamen.


Bei dem ersten Besuch, wurde mein Vater wegen des Äthergeruchs im Krankenzimmer ohnmächtig, und der Arzt sagte, liegen lasse auch wenn es der Kaiser von China ist. Das sah schon komisch aus, ein Polizist in Uniform und umgeschnallter Pistole hilflos vor Muttis Bett liegen zu sehen.


Meine Mutter erholte sich schnell, und es wurde der teuerste Kinderwagen gekauft, die hübschesten Babysachen erstanden und die Eltern strahlten vor Glück. Mein Vater las nur die Zeitung, wenn er neben mir sitzen konnte und ab und zu ein Blick in mein Bettchen werfen konnte. Ich war ein sehr pflegeleichtes Baby, das viel schlief, brav das Fläschchen trank und jedem zu lächelte.


Dann wurde ich krank. Man stellte fest, dass ich zu wenig rote Blutkörperchen hatte, mein Vater hatte die gleiche Blutgruppe und spendete Blut. Meine Mutter fand eine Amme und täglich fuhr Dorchen (Dorothea) mit dem Fahrrad zum Fürstbischöflichen Krankenhaus um mir „Muttermilch“ zubringen. Ich wurde gesund, und mein Vater betrachtete sich jetzt erst recht als mein Lebensretter und Vater. Von nun bekam ich nur noch Nestle Milch, was man damals als beste Säuglings Nahrung rühmte.


Mein Opa hatte beschlossen wieder zu heiraten. Meine Mutter begab sich auf die Suche nach einer passenden Frau. Sie sollte gebildet und möglichst auch vermögend sein. Alle Frauen, die sie ihm vorstellte, lehnte Opa ab. Er entschied sich für eine mittellose, einfache Frau die 20 Jahre jünger als er war.
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Das erweckte keine Freude bei meiner Mutter. Mein Opa entschloss sich, nach der Wiederverheiratung, auf das „Altenteil“ zu gehen. Er gab die Wohnung in Parterre auf, und zog in die 1. Etage. Meiner Mutter wurde das Haus angeboten, was unter Kindeskauf fiel und steuerlich günstiger war, sie musste den Geschwistern den Anteil auszahlen. Wir zogen dann in das Untergeschoss. Meine Erinnerung geht von dieser Zeit aus. Das Wohnzimmer war sehr gemütlich. Es hatte einen großen Kachelofen. Einen Schreibtisch für Vati, eine Sesselecke mit einem Radio in der Mitte, eine Nähmaschine und einer Spielecke mit Puppenstube, Babywiege, Puppen und Schränkchen für Bilderbücher, Bauklötzen und Spielen etc., für mich. In der Mitte stand ein Tisch, an dem wir unsere Mahlzeiten einnahmen.


Im Nachbarraum war das Esszimmer, das wurde nur zu festlichen Anlässen benutzt oder wenn Besuch kam. Eine Kredenz, ein Glasschrank mit Kristallgläsern, Karaffen, Schüsseln und edlem Geschirr und einer Essecke mit Stühlen, die mit Leder bezogen waren. Das Schlafzimmer der Eltern und daneben schliefen die beiden Mädchen. Neben der Küche war noch ein Raum, der als Wirtschaftsraum genutzt wurde. In allen Zimmern standen Kachelöfen. Die Fenster hatten Doppelfenster, denn im Winter wurde es sehr kalt.


Es wohnten noch 5 Familien zusammen waren 17 Kinder im Haus, deswegen hatten meine Eltern auch einen Spielplatz mit Sandkasten angelegt.


Das Kloster grenzte an unseren Garten. Franziskaner hatten da ein Internat eingerichtet, an dem auch berühmte Leute, wie Josef Freiherr von Eichendorf, schon unterrichtet wurden. Ein Gartenbaubetrieb und Brutbetrieb wurde von Brüdern versorgt. Hier holte meine Mutter Pflanzen und auch ausgebrütete Küken. Die Rochuskirche war ein gewaltiger Bau. Wir pflegten einen regen Kontakt zu den Padres. Sonntags waren sie oft bei uns zum Mittagessen eingeladen. Aber auch bei Familienfesten war wenigstens einer von ihnen unser Gast.


Es wurde erzählt, ich vielleicht 2 Jahre alt, rutschte unter den Tisch und hob von Pater Maurizius die braune Kutte hoch, wollte nur sehen, ob er Hosen unter der braunen Kutte trug. Meine Mutter züchtete Lilien im Blumengarten, diese wurden dann zu den Franziskanern gebracht damit sie den Hochaltar schmückten.


Auf der anderen Seite grenzte die Clausewitz Kaserne an unser Haus. Wir luden zu Weihnachten immer Soldaten ein, die keine Angehörigen in der Nähe hatten. An zwei Österreicher erinnere ich mich noch.


Weihnachten war immer besonders schön bei uns. Die Verwandten: Opa mit Frau, Onkel Alfred mit Tante Berta, Erhard und Heinz ihre Söhne und die Soldaten. Wir sangen Weihnachtslieder, die Männer tranken Grog und die Frauen Punsch und für die Kinder gab es Kakao.


Als der Krieg begann, haben Opa und Mutti begonnen Tiere zu halten. Hühner, Enten und Gänse aber auch zwei Schafe, zwei Ziegen, ein Schwein und Kaninchen. Wir wurden Selbstversorger. Im Garten wurde ein Stück Rasen umgegraben, um Kartoffeln anzubauen. Obst war reichlich vorhanden. Es wurde Sauerkraut hergestellt, Vati und Opa machten Wein. Sie schütteten die Schalen und Körner in den Hühnerhof. Die Hühner pickten diese unerwartete Ration sofort weg, Das Ergebnis war, dass sie sich nicht mehr auf den Beinen halten konnten und nur noch torkelnd herumliefen, bis sie sich auf die Seite legten und schliefen. Ich dachte schon sie wären tot, aber Opa sagte „Sie schlafen nur ihren Rausch aus, sie sind betrunken.“. Die Regale wurden mit Gemüsekonserven und Gläsern mit Kompott gefüllt. Wir kauften nur noch Zucker, Salz und Brot beim Kaufmann.


Vati war zu dieser Zeit in das besetzte Polen abkommandiert worden. Das meine Mutter nicht in die Partei eintrat und der Frauenschaft beitrat, wurde ihm übel angekreidet. Auch unsere Nähe zum Kloster wurde beobachtet. Die Padres waren informiert, welche Gräueltaten die Nazis vollbrachten und sprachen mit Opa und uns darüber. Da Vati keinen Heimaturlaub an Weihnachten bekam, fuhren wir zu ihm. Der Zug hielt an einem Bahnhof, alle Reisenden mussten aussteigen und den Bahnsteig verlassen. Mutti trödelte extra, sie wollte wissen warum dieses Manöver. Da fuhr ein Güterzug durch den Bahnhof, die Menschen schrien und streckten die Arme durch die oberen Luftschlitze - ich werde es nicht vergessen -, die werden nach Auschwitz gebracht, die armen, armen Leute sagte Mutti. An Polen habe ich auch noch Erinnerungen.


Weihnachten gingen wir in die Kirche. Im Mittelgang war ein Zaun aufgestellt. Links war alles voll, ja Leute standen sogar und auf der rechten Seite saßen nur Mutti und ich, alles leer.


Als wir zum Schlachter gingen war auch da der Laden geteilt. Auf einer Seite Gedrängel und auf der rechten Seite - nur wir.


Sprich mit keinem darüber was du hier siehst, es kann gefährlich für uns sein, war Muttis eindringliche Mahnung.


Gut, dass Vati nicht mehr bei den Uniformierten war, er war zur Kripo übergewechselt, so blieben ihm Räumungsaufträge erspart.


Vati hat im Winter bei Eis und Schnee Polen mit dem Fahrrad verlassen. Als er zuhause ankam, war er wochenlang schwer krank. Er hatte sich eine Lungenentzündung geholt. Als er wieder gesund war, brachte er mich jeden Morgen in den Kindergarten, der von Nonnen geleitet wurde. Mit einer Brottasche ausgerüstet fuhren wir mit dem Fahrrad, ich auf dem Kindersitz, zu den „lieben Schwestern“. Es hat mir dort sehr gut gefallen. Im Sommer spielten wir im Garten. Die Tische waren rot bemalt und sahen aus wie Fliegenpilze. Wir sangen viel und spielten Kreisspiele. Einmal durfte ich Dornröschen sein. Die Kinder bildeten einen Kreis um mich und sangen „Dornröschen war ein schönes Kind“
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